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ben entftfeeibenben Sunften bc« ©*ta*tfelbc« über*

Icgene Äräfte jur Slnwenbung ju bringen, wäferenb

man auf anbern minber wi*ttgcn Sanften be«

©*la*tftlbe« ben geinb feinfeält, unb ifen mtt ©*cin*
angriffen beftfeäftigt.

Sil« na* ber ©*la*t »on Sluftetlift ber &erjog
»ott SRoOtgo ft* in bai Hauptquartier be« Äaifer«
Slleranber begab, um bie Unterfeanblungen ju füfe*

ttn, fagte bie|ct: „SBie fam e«, fte waren bie @*wä=
*ern unb überall, wo gefämpft wurbe, waren fte

un« an 3afet überlegen." »Da« ift bie Äunft be«

Kriege«", antwortete ©aoart) (ber £erjog oon SRo*

oigo).
Der Sortfeeil bc« Äeile« unb ber ©*eere im Sil*

tettfeum, fowie ber Sortfeeil ber ftferägen @*la*t=
orbnung früfeeret unb fpätcrer Seit beftefet in ni*t«
anberm, al« baß man eine größere Slnjafel gegen
eine geringere fe*ten läßt.

Dem Äeit (bem ©mbolon ber ©rie*en, unb ben

©aput porcineum bet SRömcr) liegt bie Slbfi*t ju
©vunbe, gegen bie SIRitte bet fcinbli*ett ©*ta*t*
orbnung überlegene Äräfte wtrfen jtt laffen, um biefe

fo ju buv*bve*en unb ju ftfelagen.
SBie man bei bem Äeil gegen bie feinbtt*e SIRitte

überlegene Äräfte jur Slnwenbung bra*te, fo bta*tc
man bei ber ©*eere gegen bie feinblicfeen glügel
folefee jur Slnwenbtitig.

Der ftferägen ©*la*torbtmng Hegt bie nämli*e
Slbfkbt ju ©runbe.

SBenn ber ©egner an SIRa*t überlegen ift, feält

man einen glügel juvücf, um mit geringen Äräften
bie £auptma*t be« geinbe« im ©*a* jn fealten,

ber anbere »erftärfte Sfeeil ber ©*la*torbnung greift
wäferenb bem einen Sfeeil ber feinblicfeen Sinie att
unb wirft ifen, beoor ber geinb ben bebrofeten Sunft
»evftärfen fann. ©o fiegte ©paminonba« bei Seuftra
unb SKantinea, fo fiegte griebri* IL bei Seutfeen

unb Stegnift.
Der ftferäge Slngriff war ba« beftänbige Stinjip

ber @*la*ten griebri*«; ifem banfte er feine ©r=

folge, benn troft ber geringen ©tärfe feiner Slrmeen

gab er ifem ba« SIRittel, immer mit überlegener 3afel
fämpfen ju fönnen.

Der Slngriff auf bie glanfe be« geinbe« ift ni*t«
anber«, al« ein Äampf Sieler gegen SBenige. Die
@*la*tltnie »on geringer Siefe wirb plöftli* auf
au«gebefenttt Sinie angegriffen. ^)a ti lange brau*t,
bie gront einer Slrmee ju »eränbem, fo ift man ni*t
efeer in ber Sage, bem geinb eine glet*e SIRa*t ent*

gegen ju ftetten, beoor et niefet allt« fo jerftreitt unb
In Sevwirrung gebra*t feat, baß febe georbnete Se*

wegung jur Unmögli*feit wirb.
Die @*ta*t Wirb babur* für bie in ber glanfe

genommene Slrmee eine SReifee »on ©efe*ten, in ber

eine StRinberjafel gegen eine Ueberjafet fe*ten muß.
SBenn bevfentge, wel*er ble glanfe gewonnen feat,

feinen Sortfeeil unauffealtfam »erfolgt, fo x)at ber

geinb feine 3«t, feine gront ju »eränbem. SIRan

beilegt bafeer niefet nur bie auf bem glügel ftefeenben

Sruppen, fonbern man »erwtcfeit fucceftoe alle Srup*
pen ber feinblicfeen gront in eine SRetfee »on Sagen,

worin fte beftänbig bie ©*wä*ern ftnb.

Slefenli* wie mit bem Slngriff auf bie glanfe be«

geinbe«, »erfeält c« ft* mit bem ftferägen Slngriff.
©eneral SBtUifen in feiner Sfeeorie be« großen Arie*
ge« fagt, alle ftfeiefen ©*la*torbnungen nefemen ifer
©utc« ba»»n feer, baß fte ba« SIRittel geben, juerft
auf bem glügel unb bann auf iebem Sunft ber fort*
laufenben ©*ta*tlinfe ber ©tärfere ju fein; eine
ftfetefe ©*la*torbnung ift bafeer feine mefet, wenn
fte biefe Sortfeeile ni*t gibt. @« genügt bafeer niefet,
bie ©*la*tltnte ftfetef gegen bie feinbli*e ju ftetten,
fonbern man muß fte übevragen unb umfaffen. Der
glügel be« geinbe« muß bur* Ueberma*t erbrücft
unb ber wei*enbe Sfeeil »or ft* feer getrieben wer*
ben. Die feinbli*en Äräfte fommen bann nuv fuc*
ceftoe jum SBiberftanb unb werbe« bur* bte glü*t*
lingc gvfeemmt.

Da bei ber jeftigen Sewegli*feit ber Smppen e«

feeute ju Sag ni*t mefer mögli* fein bürfte, bie

glanfe be« geinbe« mit ber ganjen Slrmee ju
gewinnen, fo muß man baffelbe 3ft't bur* SIRanöoer

auf bem ©*la*tfetbe anjuftreben fu*en. SBäferenb

man auf ber ©*la*tlinie ba« ©efe*t feinfeält, fuefet

man auf einem ober jwei Sanften mit überlegenen
SIRaffen bie feinblüfee ©*la*tlinie ju but*bte*en,
um fo bie ©ntftfeeibung feetbei ju füferen. Slnftatt
be« f*rägen Singriffe« wenbete SRapoleon I. ben Sltt*

griff mit »erftärftem glügel ober mit »erftärfter SIRitte

att. Sn einigen gätten ift au* ber Slngriff mit oer*
ftärfter SIRitte unb »erftärftem glüget juglei*, feltener
abet bex mit beiben »erftärften glügeln angewenbet
worben.

©in Seifpiel »erftärfter SIRitte ftnbet man bei Sltt*
1805, »erftävfte SIRitte unb gtügel bei SBa*

gram 1809, an ber SIRo«fowa 1812, bei Sauften 1813
unb SBaterloo 1815, eine« beiber »erftärfter glüget
bei Dre«ben 1813.

(@*tuß folgt.)

$ut ober it apnt.
Sei ber SBafel einet neuen Äopffeebecfitttg für tm*

fete SJRillj=Slrmee fragt e« ft* feauptfä*ll*: ob Hut
obtr Äappe.

SBtr wotten »erfu*en, bie Sor* unb SRa*tfeeite
biefer beiten Äopfbebetftmgen einanber gegenüber

ju ftettett.
Sil« SRorm nefemen wir an:

a) einen bunflen, wei*en giljfeut, mit ftfemaleut
SRanb unb etwa« erfeöfetem ©upf,

b) eine Slrt Setter*Äappe, tn gormat wie fte j. S.
üon ben Äonbufteuren ber ©entral» Safen ge*
tragen wirb (alle anbern Äapptnformen ftnb
na* unferet Slnft*t weniger jweefmäßig al« Me

benannte).
1) SBa« ben @*itft gegen SRegett unb ©onnett*

ftfeefn betrifft, bieten beibe Strien »on Äopfbebeefung
ungefäfer bie nämtt*en Sottfeeile.

2) Seibe ftnb ftelbfam imb werben imferett rwn=
ben itnb breiten Äöpfen beffer anftefeen, al« bie alten
jlgerftocfäfenti*en Ääppt«,

— 9t —
den entscheidenden Punkten des Schlachtfeldes
überlegene Kräfte zur Anwendung zu bringen, während

man auf andcrn minder wichtigen Punkten des

Schlachtfeldes den Feind hinhält, und ihn mit
Scheinangriffen beschäftigt.

Als »ach der Schlacht von Austerlitz dcr Herzog

von Rovigo stch in das Hauptquartier des Kaisers

Alerander begab, um die Unterhandlungen zu führen,

sagte dieser: „Wie kam es, sie waren die Schwächer«

und überall, wo gekämpft wurde, waren sie

unö an Zahl überlegen." .Das ist die Kunst des

Kricgcö", antwortete Savary (der Herzog von
Rovigo).

Der Vortheil deö Keiles und der Scheere im
Alterthum, sowie dcr Vorthcil dcr schrägen Schlachtordnung

früherer und späterer Zeit besteht in nichts

anderm, als daß man eine größere Anzahl gegen
eine geringere fechten läßt.

Dem Keil (dem Embolen dcr Griechcn, und dcn

Caput porcineum dcr Römer) licgt die Absicht zu

Grunde, gegcn die Mitte der feindlichen Schlachtordnung

überlegene Kräfte wirken zu lassen, um diese

so zu durchbrechen und zu schlagen.

Wie man bei dem Kcil gegen die feindliche Mitte
überlcgenc Kräfte zur Anwendung brachte, so brachte

man bei der Scheere gegen die feindlichen Flügel
solche zur Anwendung.

Dcr schrägen Schlachtordnung liegt die nämliche

Absicht zu Grunde.
Wcnn der Gegner an Macht überlegen ist, hält

man einen Flügcl zurück, um mit geringen Kräften
die Hauptmacht des Feindes im Schach zu halten,
der andere verstärkte Theil der Schlachtordnung greift
während dem einen Theil der feinblichen Linie an
und wirft ihn, bevor dcr Feind den bedrohten Punkt
verstärken kann. So stegte Epaminondas bei Lcuktra

und Mantinca, so siegte Friedrich II. bei Leuthen
und Liegnitz.

Der schräge Angriff war das beständige Prinzip
der Schlachten Friedrichs; ihm dankte er seine

Erfolge, denn trotz der geringen Starke feiner Armeen

gab er ihm das Mittel, immer mit überlegener Zah
kämpfen zu können.

Der Angriff auf die Flanke des Feindes ist nichts

anders, als ein Kampf Vieler gegen Wenige. Die
Schlachtlinie von geringer Tiefe wird plötzlich au-
ausgedehnter Linie angegriffen. Da es lange braucht,
die Front einer Armee zu verändern, so ist man nich

eher in der Lage, dem Feind eine gleiche Macht
entgegen zu stellen, bevor er nicht alles so zerstreut und
in Verwirrung gebracht hat, daß jede geordnete

Bewegung zur Unmöglichkeit wird.
Die Schlacht wird dadurch für die in der Flanke

genommene Armee eine Reihe von Gefechten, in der

eine Minderzahl gegen eine Ueberzahl fechten muß
Wenn derjenige, welcher die Flanke gewonnen hat,

feinen Vortheil unaufhaltsam verfolgt, fo hat der

Feind keine Zeit, seine Front zu verändern. Man
besiegt daher nicht nur die auf dem Flügel stehenden

Truppen, sondern man verwickelt succestve alle Trup
pen der feindlichen Front in eine Reihe von Lagen

worin sie beständig die Schwächern sind.

Aehnlich wie mit dem Angriff auf die Flanke des

Feindes, verhält es sich mit dcm schrägen Angriff.
General Willisen in seiner Theorie des großen Krieges

sagt, alle schiefen Schlachtordnungen nehmen ihr
Gutes davon her, daß sie das Mittel geben, zuerst
auf dem Flügel und dann auf jedem Punkt der
fortlaufenden Schlachtlinie der Stärkere zu scin; eine
chiese Schlachtordnung ist daher keine mehr, wenn
ic dicse Vortheile nicht gibt. Es genügt daher nicht,
die Schlachtlinie fchicf gegcn die feindliche zu stellen,
sondern man muß sie überragen und umfassen. Der
Flügel des Fcindcs muß durch Uebermacht erdrückt
und der weichende Theil vor sich her getrieben werdcn.

Die feindlichen Kräfte kommen dann nur fuc-
cesive zum Widerstand und werden durch die Flüchtlinge

gl hemmt.
Da bei der jetzigen Beweglichkeit der Truppen es

heute zu Tag nicht mehr möglich sein dürfte, die

Flanke des Feindes mit der ganzen Armee zu ge-
Winnen, so muß man dasselbe Ziel durch Manöver
aus dem Schlachtfclde anzustreben suchen. Während
man auf der Schlachtlinie das Gefecht hinhält, sucht

man auf einem odcr zwei Punkten mit überlegenen
Massen die feindliche Schlachtlinie zu durchbrechen,

um fo die Entscheidung herbei zu führen. Anstatt
des schrägen Angriffes wendete Napoleon I. den

Angriff mit verstärktem Flügel oder mit verstärkter Mitte
an. Jn einigen Fällen ist auch der Angriff mit
verstärkter Mitte und verstärktem Flügel zugleich, feltener
aber der mit beiden verstärkten Flügeln angewendet
worden.

Ein Beispiel verstärkter Mitte findet man bei Au-
KerNtz 1805, verstärkte Mitte und Flügel bei

Wagram 1809, an der Moskowa 1812, bei Bautzen 1813
und Waterloo 1815, eines beider verstärkter Flügel
bei Dresden 1813.

(Schluß folgt.)

Hut oder Sappe.
Bei der Wahl einer neuen Kopfbedeckung für unsere

Miliz-Armee frägt es sich hauptsächlich: ob Hut
oder Kappe.

Wir wollen versuchen, die Vor- und Nachtheile
dieser beiden Kopfbedeckungen einander gegenüber

zu stellen.

Als Norm nehmen wir an:
») einen dunklen, weichen Filzhut, mit schmalem

Rand und etwas erhöhtem Gupf,
d) eine Art Teller-Kappe, in Format wie sie z. B.

von den Kondukteuren der Central-Bahn
getragen wird (alle andern Kappenformen sind
nach unserer Ansicht weniger zweckmäßig als die

benannte).
1) Was den Schutz gegen Regen und Sonnenschein

betrifft, bieten beide Arten von Kopfbedeckung
ungefähr die nämlichen Vortheile.

2) Beide sind kleidsam und werden unseren runden

und breiten Köpfen besser anstehen, als die alten
zigerstockähnlichen Käppis.
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3) ©in Hut foftet ungefäfer breimal fo »iel al«

eine Äappe.

4) ©ine Äappe ftftt fefter auf bem Äopf al« ein

wei*er giljfeut, wa« befonber« für ble Serlttenen

wi*tig ift. ©vftere läßt ft* mit einer Hanb auf*
fefttn, Sefttever nimmt betbe Haube in Slnfpru*,
wenn er feft auf ben Äopf gebra*t wetben foll.

5) ©ine Äappe wirb ftet« reinlttfeer unb beffer In
ber gorm bleiben, al« ein wei*et Hut.

6) Seim Sragen efne« H«te« flößt ber SIRann mit
bem SRanb an ben bepaeften Sornifter, wa« bei ber

Äappe niefet ber gall ift.
7) Sei einer Seßer--Äappe fann mit 8el*tigfeit

jum ©*uft be« |>alfe« bei ©ewitterftürmen unb in
SBinter«jeit eine Slrt ©apu*on attgefera*t werben;
beim Hut bietet bieß ftfeon ©*wierigfeiten.

8) Sei einer Äappe ftfeüftt ber weitefte obere Sfeeit,
ba« Setler (wel*c« au« Seber beftefeen mag unb ge*

wi*«t werben fann), bie ganje übrige Äappe unb
ben Äopf unb Hali bei SIRanne« juglei*, wäferenb
beim Hut bex ftfeüftenbe Sfeeil, ber SRanb, unten Ift,
unb biefer fomit ba« [Rcgenwaffer »on ber ganjen
Hwtoberftä*e auffangen muß, worunter er gar balb

leibet, befonber« wenn no* bet @*weiß bc« SIRanne«

baju fommt (wa« wit im bütgerti*en Seben öfter«

genug erfaferen).

9) Äann bei einer Äappe ba« ©turmbanb beffer

angebra*t werben al« beim Hut.
@« fpri*t ju ©unften einer fol*en Äappe ber

»ielfäferlge ©ebrau* bei ben S!Rarine*Dfftjieren unb
©olbaten faft atter feefaferenben SRationen ©uropa«;
ebenfall« tragen bie SIRatrofcn meiften« Setterfappen
ofene ©*irm; im gernern wirb fie »om rufftftfeen
©enetalftab unb »on einem Sfeeil bet preußiftfeen

Sanbwefer, in unferer nä*ften SRäfee »on ben ©ifen*
bafen»8ltigefteflten «nb ftfeHeßll* In »erwanbter gorm
üon einem großen Sfeeil unfere« Solfe« getragen.

„SBarum wtllft Du Wetter ftfeweifen, ftefe' ba«

©ute liegt fo ttafe!"
SBie wir gefeort, wirb ba« ftfeweij. StRilitärfcepar*

tement im Saufe be« grüfeting« oerf*iebene De*
taftfeement« mtt ben bioerfen SIRcbetten befteiben taf*
fen, fo baß bie Sor* unb SRa*tfeeile auf praftiftfeem
SBege in ©rfafemng gebra*t werbtn fönnen.

©« ift bieß btt tinjig ft*ete SBeg, um enbli*
einmal ba« wirfli* ©ute unb Swctfmäßige feerau«*

iuftnbe«. L.

febenfi^eidjen auo SSdjaffljaufen.

@*afffeaufen, im gebruar 1868.

Sit. «Rebaftion ber SSRilitärjeitung!

Da über einen ©ünber, ber ft* befefert, mefer

greube feerrftfet al« über neununbneunjig ©ere*te,
barf i* feoffen, ©ie werbe« btefem Serl*te au« ber

wäferenb längerer Seit ftitmtn gebliebenen ©eftion
©*afffeaufen be« eibgenöfftftfeen Dfftjterüereln« Sluf*

ttafeme in Sbrem Slatte gewäferen, wenn au* bie

Haub be« SerUfeterftatter« nl*t bie eine« gewanbten
SfRilttärftferlftfteller« tft. ©inige Srf*einungcn un*
fere« Sereineleben« in bet Seit/ übet bie ft* mein

Seri*t erftveeft, ftttb wofel ber Äenntntß au* tn
weiteren Äreifen würbig.

3n unferer leftten ©eneraloerfammlung war ber

Slntrag geftellt worben, ble grage einet wttffamtn
Sorforge für bie Slngcfeörlgen ber im Äriege gefal*
lenen ober iferer Slrbeit«fraft beraubten SBefermänner

bur* Silbung einer gegcnfeltigen Serft*erung«gefcll*
ftfeaft mö*te näfeet in Setta*t gejogen werben. Die
®a*e wurbe erfeebll* erflärt unb In ber golge
jiemli* einläßlf* erörtert. Da an* ble eibgenöf*
ftftfee Äommiffton füt bit SBinfeltiebfiiftung biefelbe

grage itt ©rwägung gejogen bat, feielten wir e« für
paffenb, bie ©rgebniffe biefer Srüfung abjuwarten,
unb e« wurbe bafeer in unferer SIRitte für einmal
feine eigentli*e ©ntftfeeibung getroffen. Smmerfein
ift e« ftfeon jeftt »on Sntereffe, ble feauptfä*li*fteti
©eft*t«punfte, wcl*e geltenb gema*t wurben, feer*

»orjufeebcn.
Sitte Slnft*ten waren barin einig, baß e« ni*t

nur ein ©ebot ber StH*t fei, für bit im Dienfte
be« Saterlanbe« arbeit«unfäfeig geworbenen SBefer*

mätmer unb ifere Slngefeörtgen ju forgen, fonbern
baß bieß au* für bett ©eift ber Sruppe oo« äußerft
»ortfecilfeaftem ©Inftuffe fein muffe. 8lu* barüber

tpar man jiemli* einig, baß jur Qtit für biefen

3wecf atterblng« ein re*t ftfeöner Slnfang gema*t
fei, füt btn gall tint« balb au«bte*enben Ätiege«
ba« Sorfeanbene abet bo* wofel bei weitem niefet

ait«rei*en büvfte. ©in eibgenöfftftfee« Sunbe«gefeft

fpti*t ben ©vunbfaft au«, bet Sunb feabe füt SBefet*

mannet, ble im SIRilttätbienfte ntbeit«unfäfeig gewor*
ben feien, unb für bie Slngefeörigen gefallener SBefet*

mannet materielle Hülfe ju gewäferen; ber feö*fte

Setrag, wel*er »erabrei*t werben fott, ift bur*
Jene« ©efeft auf fäferti* gr. 500 feftgefeftt. Hieju
fommen bann no* bie etwaigen Seftimmungen ber

fantonalen ©efeftgebungen über biefe« Serfeältntß.
@o fagt j. S. unfer SIRilitärgefcft, ju ©unften fol*
*er SBefermänner ober iferer Slngefeörtgen, wel*e
nt*t auf eibgenöfftf*e Hülfe Slnfpru* feaben, trete

na* Äräften bet Äanton ein; au* beftefet ein Un*
tetftüftung«fonb« für SBefermänner, ber feftt ungefäfer

gr. 5400 betragen wirb. Diefe Hülfe be« ©taate«
wirb »erftärft bur* einjelne Stiftungen, befonber«

aber bur* ba« f*öne nationale SBerf ber SBinfel*

rlebftlftttng. Serfeefelen wir un« febo* nt*t, baß

bieß Stile« In nä*fter Seit faum julängti* wate.
Die Hülfe muß eine au«giebige fein; wer im Äampfe

füt ba« Saterlanb ein Ärüppel"geworben tft, ober

wet auf bem gelbe ber ©fere feinen Smäfertt otr*
loten feat, foll niefet fo geftellt fein, baß feine ganje
Äraft für btn ©twetb bc« notfebürftlgften Seben«*

unterfeatteö angefpannt werben muß; wtr wotten feine

Senfionen, bte am SIRarfe be« Sanbe« jeferen; wit
Wollen aber au* nl*t, baß ft* bie Ätnber eint« ge*
fattenett Ätttgtt« In ftüfeer 3wgenb bur* gabrif*
arbeit erttäferett müffett. SRimmt man no* felnju,
baß bie ©*wetj Jebenfall« nur Ärieg füfert, wenn
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Z) Ein Hut kostet ungefähr dreimal so viel als

eine Kappe.

4) Eine Kappe sitzt fester auf dem Kopf als ein

weicher Filzhut, was besonders für die Berittenen
wichtig ist. Erstere läßt stch mit einer Hand
aufsetzen, Letzterer nimmt beide Hände in Anspruch,
wenn er fest auf den Kopf gebracht werden soll.

5) Eine Kappe wird stets reinlicher und besser in
der Form bleiben, als ein weicher Hut.

6) Beim Tragen eines Hutes stößt der Mann mit
dem Rand an den bepackten Tornister, was bei der

Kappe nicht der Fall ist.

7) Bei einer Teller-Kappe kann mit Leichtigkeit

zum Schutz des Halses bei Gewitterstürmen und in
Winterszeit eine Art Capuchon angebracht werden;
beim Hut bietet dieß schon Schwierigkeiten.

8) Bei einer Kappe schützt der weiteste obere Theil,
das Teller (welches auö Leder bestehen mag und
gewichst werden kann), die ganze übrige Kappe und
den Kopf und Hals des Mannes zugleich, während
beim Hut der schützende Theil, der Rand, unten ist,
und dieser somit das Regenwasser von der ganze»
Hutoberfläche auffangen muß, worunter er gar bald

leidet, besonders wcnn noch der Schweiß des Mannes
dazu kommt (was wir im bürgerlichen Leben öfters

genug erfahren).

9) Kann bei einer Kappe das Sturmband besser

angebracht werden als beim Hut.
Es spricht zu Gunsten einer solchen Kappe der

vieljährige Gebrauch bei den Marine-Offizieren und
Soldaten fast aller seefahrenden Nationen Europas;
ebenfalls tragen die Matrosen meistens Tellerkappen
ohne Sckirm; im Fernern wird sie vom russischen

Generalstab und von einem Theil der preußischen

Landwehr, in unserer nächsten Nähe von den

Eisenbahn-Angestellten und schließlich in verwandter Form
von einem großen Theil unseres Volkes getragen.

„Warum willst Du weiter schweifen, sieh' das

Gute liegt so nah!"
Wie wir gehört, wird das schweiz. Militärdepartement

im Laufe des Frühlings verschiedene

Detaschements mit den diversen Modellen bekleiden

lassen, so daß die Vor- und Nachtheile auf praktischem

Wege in Erfahrung gebracht werden können.

Es ist dieß der einzig sichere Weg, um endlich
einmal das wirklich Gute und Zweckmäßige
herauszufinden. 1^.

Lebenszeichen aus Schaffhausen.

Schaffhausen, im Februar 1863.

Tit. Redaktion der Militärzeitung!
Da über einen Sünder, der sich bekehrt, mehr

Freude herrscht als über neunundneunzig Gerechte,

darf ich hoffen, Sie werden diesem Berichte aus der

während längerer Zeit stumm gebliebenen Sektion
Schaffhausen deö eidgenössischen Ofsizierveretns Auf¬

nahme in Ihrem Blatte gewähren, wenn auch die

Hand des Berichterstatters nicht die eines gewandten
Militärschriftstellers ist. Einige Erscheinungen
unseres Vereinslebens in der Zeit, über die stch mein
Bcricht erstreckt, sind wohl der Kenntniß auch in
weiteren Kreisen würdig.

Jn^ unserer letzten Generalversammlung war der

Antrag gestellt worden, die Frage einer wirksamen
Vorsorge für die Angehörigen der im Kriege gefallenen

oder ihrer Arbeitskraft beraubten Wehrmänner
durch Bildung einer gegenseitigen Versicherungsgesellschaft

möchte näher in Betracht gezogen werden. Die
Sache wurde erheblich erklärt und in der Folge
ziemlich einläßlich erörtert. Da auch die eidgenössische

Kommission für die Winkelriedstiftung dieselbe

Frage in Erwägung gezogen hat, hielten wir es für
passend, die Ergebnisse dieser Prüfung abzuwarten,
und es wurde daher in unserer Mitte für einmal
keine eigentliche Entscheidung getroffen. Immerhin
ist es schon jetzt von Interesse, hie hauptsächlichsten

Gesichtspunkte, welche geltend gemacht wurden,
hervorzuheben.

Alle Ansichten waren darin einig, daß es nicht

nur ein Gebot der Pflicht sei, für die im Dienste
des Vaterlandes arbeitsunfähig gewordenen Wchr-
männer und ihre Angehörigen zu sorgen, sondern
daß dieß auch für den Geist der Truppe vou äußerst

vorthetlhaftem Einflüsse sein müsse. Auch darüber
war man ziemlich einig, daß zur Zeit für diesen

Zweck allerdings ein recht fchöner Anfang gemacht
sei, für den Fall eines bald ausbrechenden Krieges
daS Vorhandene aber doch wohl bei weitem nicht
ausreichen dürfte. Ein eidgenössisches Bundesgcsetz
spricht den Grundsatz aus, der Bund habe für
Wehrmänner, die im Militärdienste arbeitsunfähig geworden

seien, und für die Angehörigen gefallener Wehr-
männer materielle Hülfe zu gewähren; der höchste

Betrag, welcher verabreicht werden soll, ist durch

jenes Gesetz auf jährlich Fr. 500 festgesetzt. Hiezu
kommen dann noch die etwaigen Bestimmungen der

kantonalen Gesetzgebungen über dieses Verhältniß.
So sagt z. B. unser Mtlitärgesetz, zu Gunsten
solcher Wehrmänner oder ihrer Angehörigen, welche

nicht auf eidgenössische Hülfe Anspruch haben, trete

nach Kräften der Kanton ein; auch besteht ein

Unterstützungsfonds für Wehrmänner, der jetzt ungefähr
Fr. 5400 betragen wird. Diese Hülfe des Staates
wird verstärkt durch einzelne Stiftungen, besonders

aber durch das fchöne nationale Werk der Winkel-
riedsttftung. Verhehlen wir uns jedoch nicht, daß

dieß Mes in nächster Zeit kaum zulänglich wäre.
Die Hülfe muß eine ausgiebige sein z wer im Kampfe

für das Vaterland ein Krüppel ' geworden ist, oder

wer auf dem Felde der Ehre seinen Ernährer
verloren hat, soll nicht so gestellt sein, daß seine ganze

Kraft für den Erwerb des nothdürftigsten
Lebensunterhaltes angespannt werden muß; wir wollen keine

Penstonen, die am Marke deS Landes zehren; wir
wollen aber auch nicht, daß sich die Kinder eines

gefallenen Kriegers tn früher Zugend durch Fabrikarbeit

ernähren müssen. Nimmt man noch hinzu,
daß die Schweiz jedenfalls nur Krieg führt, wenn


	Hut oder Kappe

